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Schreiben
des

Verfaſſers der lieblingsſtunden

das Publikum,
veranlaßt

durch

Dorax und Conſorten.

Den Vortheil
zum Beſten der Armen

zur Anwendung
den

Herrn Probſt Teller,
Herrn Rath Silberſchlag

und

Herrn Prediger Bruhn
empfohlen.

Berlin, 1781.
bei Siegismund Friedrich Heſſe.
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An die
Hochwurdige Herren

Teller, Silberſchlag und Bruhn.

en Ertrag dieſer Bogens habe ich zum

Beſten der Armen beſtimmt. Geiſtliche

ſind Amtshalber Pfleger der Armen und

konnen die kleine Muhwaltung nicht von ſich

ablehnen, die eingehende Beitrage fur Ar—

me, zu vertheilen. Jch wende mich an Sie

vrei wurdige Manner! Weil ich Jhre Recht

ſchaffenheit kenne und ehre weil Sie es

A2 viel—



vielleicht lieber ſehen, daß die Anwendung

einer Gabe die das Publikum aufbringt,

nicht der Auswahl eines einzigen aufgedrun—

gen wird, und weil es wieder nicht mehr

als dreier Manner bedarf, um zu uberlegen

und zu beſchließen, an. welchem Ort eine
kleine Beihulfe am beſten angewandt iſt.

Die Koſten des Papiers und des Drucks

ubernimmt der Verleger, ziehet fur die Be—

ſorgung und Muhe die ihm von mir bewilligte

Proviſion, und zahlet den Ueberſchuß. des

Debits an oben gedachte Herren.

1 J

Wahlen Sie wurdige Manner! nach
der Kenntniß der Hulfsbedurftigen Haus—

armen in denen Jhrer Pflege anbefohlenen

Creiſen einen oder zwei oder drei, welchen

zum
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zum Fortkommen im Fleiß ſo eine kleine Un—

terſtutzung nutzen kann, oder denen in un—

gepflegter Krankheit Erquickung gebuhrt.

Gott. ſegnet oft die kleinen Hulfen um das

angſtliche Harren des Hulfsbedurftigen von

einer Morgenwache zur andern zu erleich—

tern bis die großere Hulfe nachkommt.

Auf ahnliche Weiſe wird alle Monath
ein Bogen nach der Anlage die im folgenden

crklart wird, beſonders ausgegeben werden.

Solten ſtarkere und wiederholte Aufla—

gen erfolgen, ſo gilt das gleich alles ge—

hort den Armen.

Jch hoffe daß durch gute Aufnahme die

ſes und aller folgenden zu gleichem Behuf

A3 be—



6 ν:
beſtimmten Bogen das Publikum und alle

meine bisherige und kunftige leſer jeder

ſeinen Groſchen dem Armen gern geben wird.

Jhnen wurdige Manner! gebe Gott Ge—

ſundheit, ſo wie er jedem von Jhnen
Treue gab bei der Mannigfaltigkeit Jhrev

Kenntniſſe und Einſichten Fruchte der Recht

ſchaffenheit zu bringen. Berlin den 19. Jul.

1781.

Der Verfaſſer.

7

Werth



Werthgeachtetes Publikum!

in altes lateiniſches Spruchwort ſagt: di-
diieiſſe fideliter artes, emollit mores nee ſi

nit eſſe feros, das heißt in unſerer teutſchen
Mutterſprache: Leute welche Kunſte und Wiſ
ſenſchaften ſtudiren, werden ſanft in ihren
Sitten, ſind hubſch artig und manierlich, und

betragen ſich nicht wie der Auswurf des Po
bels, unter welchem Schimpfen und Pruge
leien nichts neues ſind.

Leider ſolte dis zwar ſo ſeyn, aber es iſt die
nieiſte Zeit ganz anders, und wenu die ſoge

nannte Gelehrte und ſtudirte Leute nicht mit
einander zufrieden ſind; ſo fangen ſie oftmahls

A4 an,
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an, ſich erſtlich zu necken und nachher fallen ſte

ſich ſo beißig und mit ſo raſender Wildheit ein—

ander in den Haaren, daß es ein eben ſo rudes

und barbariſches Schauſpiel abgiebt, als wenn
man einem ſpaniſchen Stier- oder einem engli—
ſchen Hahnengefechte zuſieht. Da bleibt denn

nun alles ſtehen, und hunderte laufen zu um
das begafte Specktackel mit lautem Gelachter
und Handegeklatſche zu feiern. Was iſt aber
ſonderliches bei ſolchen Auftritten? und was
kann man daraus lernen? nichts mehr als was
ihr auch auf dem Fiſchmarkte lernen konnt, wo

ſich die ſchimpfreichen Weiber alles vorwerfen,
was ſie gethan und nicht gethan haben, um
eins des andern Privatleben mit den Auswur
fen ihrer Galle und mit Exkrementen von noch
niedrigerer Gattung zu beflecken. Dergleichen

eckelhafte Auftritte kommen ſeit undenklichen
Zeiten, und noch tagtaglich vor.

Zu Kaiſers Caligula Zeiten gabs unter de—
nen zu Roin wohnenden Griechen eine Menge
ſolcher gelehrten Streit- Hahne, welche beſon

ders die armen Juden ganz laſterlich angriffen,

und



an Ê: 9und ſich alle Muhe von der Welt gaben, aus
geſammleten Akten voll bitterer Beſchuldigun
gen, und aus Klatſchereien das Privatleben der

damahls im Druck lebenden Jſraeliten der Welt

und dem Kaiſer verdachtig zu machen. Die
Juden ſchickten deshalb den gelehrten Philo
nach Rom, einen offenen und witzigen Kopf, um

ſie zu vertheidigen. Aber der Kaiſer, ſeine Mi—
niſtres und Rathe waren von den ſpeichelleckeri—

ſchen Griechen ſo eingenonmen; daß man den
Philo weder horen, noch ſein Volk mit unpar

theiiſchen Augen beurtheilen wolte, ſie ſagten

von des Philo Schriften in ihren Journalen
und Zeitungen daß ſie nichts, was von dieſem
Manne kame, geleſen hatten und auch nichts

leſen wolten weil die Juden, welche nur den
alleinigen Gott anbeteten, Religionsverachter
waren und die Gotter der Griechen und Romer,

den luderlichen Jupiter und die verbuhlte Pru—

de Juno ac. nicht vor heilige Perſonagen halten,
und die ſchon zuſammengefugteFabellehren, wor—

nach der Tempeldienſt geordnet war, nicht als

ein Evangelium annehmen wolten. Viele im
Volk aber dachten mit ihrem eigenen Kopfe, la—

Az ſen
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ſen des Philo Schriften gern, hielten die Anbe
ter des einigen Gottes nicht vor ſo gar ſchlimme

Lente und glaubten, daß viele fur Jupiters
Wurde nur darum ſo eifrig ſtritten, weil ſie
eben ſo luderliche Kunden waren, die ſich mit

einem Weibe nicht begnugen konnten, und ne
ben her mit andern Weibern und mit den Mag

den im Hauſe gar unerbauliche und garſtige
Wirthſchaft trieben. Dieſerhalb nun nahm
Philo das Schwert ſeines Witzes in die Hande,

um bei dem ausgebreiteten Beifall ſeiner
Schriften, welche durch keine verachtliche und
hamiſche Gloßen in Journalen durch keine La
ſterſchriften ungenanter Spaßmacher und durch

keine unbefugte Setzer-Noten verdunkelt wer
den konnten; ſich und ſeiner Nation ſelbſt Recht

zu verſchaffen. Daher entſtand, wie der
Grundehrliche und in ſeinem Zeitalter wirklich

große Schriftforſcher Doktor Martin Lutter
behauptete; das Buch der Weißheit worin
Philo die Tyrannen ſeiner Zeit, welche keine
Religions-Keunntniße wolten ſtatt finden laſſen,

als die aus ihrem eigenen Gehirn floß, treflich
herumnahm. Das wuſte Philo, daß die Gro

ßen
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Fen und ſich großdunkende Narren bitter und
boſe auf ihn werden wurden, wenn er ihnen
derb die Wahrheit ſagte, aber auch das wuſte
er; daß geſcheite Menſchen aus allen Claſſen
ihm Beifall geben wurden. Daher ſagte er
von dem Gelehrten-Kriege in welchem er ſich
(weils bißweilen nicht zu andern iſt) ſchon ein

mahl einlaſſen muſte; grauſame Tyrannen wer—

den ſich furchten, wenn ſie mich horen, und bei
dem Volk werde ich gutig erfunden werden, und

im Kriege (mit den Kritikern ſeiner Zeit) ein
Held. (Buch der Weißheit Cap. 8. v. 15).

Der ſcharfe Text welchen Philo in ſeinem
Vuche der Weißheit ſeinen Gegnern ließt, giebt

deutlich genug zu erkennen wie laſterlich er und

ſein gutes Volk muß angegriffen worden ſeyn.
Auch ſagt ers mit deutlichen Worten, daß man
ihm thatlich zu Leibe hat gehen; ihm Arm und
Bein entzweiſchlagen, ja gar umbringen wollen,

aap. il. v. iq. 20. Mit Schmach und Quaal
wollen wir ihn ſtocken c. Wir wollen ihn zum
ſchandlichen Tode verdammen ec. und auch dar

uuf ſcheint bie obige Stelle zu gehen: Im Krie

ge
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ge ein Held, welches auch ſo viel heißen kann:
Wenns ſo weit kommt bin ich auch dabei, ich
habe ſelbſt meine Arme brauchen gelernt, und

meine Leute ſind auch nicht zun Davonlauffen
gemacht.

Wiſſenſchaften und Bekanntmachung ſeiner

ſich durch Fleiſ und Nachdenken verſchaften
Kenntniſſe und Ueberzeugungen habren auf die

Weiſe immer Gegner, Laſterer, und ſelbſt Ver
folger gefunden, weil immer Leute in der Welt

waren, die wieder andere Einſichten und Vor—
ſtellungsarten hatten, und weil viele die Unart

an ſich haben, daß ſie fur ihre eigene Meinungen

ein Monopolium verlangen und ſchlechterdings
wollen, daß ſich ein jeder mit ſeinem Verſtande

nach dem ihrigen richten ſoll. Aus der Ver
ſchiedenheit der menſchlichen Begriffe entſtehet,

das Diſputiren und das gelehrte Streiten mit
Grunden. Dagegen iſt kein Wort zu ſagen.
Die Wahrheit gewinnt immer der Jrthum
kann uns bißweilen die Oberhand zu erhalten
ſcheinen, aber am Ende bleibt der Sieg doch

nur der Wahrheit und wie die Sonne wur-

de



nat 13de ihr Glanz weniger unſer Auge erfreuen,
wenn nicht bißweilen leicht zu zerſtreuende Wol—

ken uns ihren Anblick entzogen.

Aber aus dem boſen Eigenſinn mit welchem

man keine Begriffe in andern dulden will, als
die man ſelbſt hat, entſteht der menſchenfeindli—

che Angriff, der nicht zur Abſicht hat; den Jr
thum zu vertreiben, ſondern den Jrrenden, oder
den welchen wir oft falſchlich im Jrthum glau—

ben perſonlich zu ſchaden ihn ganz dem of
fentlichen Geſpotte, der Verachtung oder
wenn man kann gar dem Scharfrichter preiß

zu geben. Dieſer Eigenſinn gebiert ſchimpfen
und ſchmahen gebiert Satiren nicht auf
Meinungen die freilich oft lacherlich genug ſind,

ſondern auf die Perſon ſelbſt, offentliche und
heimliche Anklagen uber Dinge welche mit den

Lehrſatzen nicht die geringſte Verwandtſchaft ha

ben, und gar nicht fur das Forum  des Kriti
kers gehoren, oft bewirkt er Landesverweiſun
gen, perſonliche Verhaftnehmungen, geſetzliche

Hinrichtungen, kriegeriſche Verheerungen und
alle Ausſchweiffungen der Grauſamkeit die den

ſanf
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ſanften Menſchen von frommer Wuth und Fa
natis muß beſeelt zunm Tiger macht. Eſopus
fagte ſeinen Zeitgenoſſen Wahrheiten in Bildern

die keinen Fehler hatten als daß ſie treffend
waren und mißfielen er hatte andere Begrif
fe als ſeine gleichzeitige Landsleute, und er wur

de unter dem beliebten Titel als Laſterer der
Gotter vom Felſen geſturzt. Sokrates muſte
den Giftbecher austrinken, weil zu ſeiner Zeit
gottliche Wahrheit fur Gotteslaſterung galt.

Johann Huß außerte der Gottheit wurdige
Jdeen und ward als ein Frevler gegen das
Heiligthum der Kirche verbrannt. Lutter
dachte anders wie die Kirche dachte, und
Furſten muſten gegen Furſten ſeine Partie
nehmen, um nicht ein ahnliches Schick—
ſahl zu erfahren. Jn Frankreich o da ge
horen dergleichen Sottiſen zu Hauſe! Mar
montels Beliſar ſteht bei allen vernunftigen in
der groſten Achtung, aber die Sorbonne
Wehe dem Lande wo Sorbonne Gewalt ha—
ben! verdammte den wahr religioſen Beliſar
zu zeitlichen und ewigen Flammen. Voltairt
fing ſeine litterariſche Laufbahn mit der Baſtille

an,



—2 15an, lud den lacherlichen Fluch der Thoren auf
ſich, und ſtieg auf dieſen Stuffen zur achtungs—
vollen Freundſchaft der Weiſeſten unter den jetzt—

lebenden gekronten Hauptern. Abbe Baynal
muß ſein Vaterland mit dem Rucken anſehen,

und im Lande der Weiſen wird er als eine Zier—

de des gemeinen Weſens aufgenommen.

So verſchieden urtheilen verſchiedene Menſchen—
Kopfe! Mochten Sie doch urtheilen! aber o daß

nur jeder dem andern die Freiheit vergonnte, die

er ſelbſt bedarf, um nach ſeiner eigenen Weiſe
zu urtheilen.

Jn dem zum Theil freien Deutſchland, nicht
in Churbairen wo noch kurzlich die geſunde Ver

nunft durch den kraftigen Einfluß eines Exjeſui
tiſchen Phantaſten ſelbſt vom Hofe befehliget'

worden iſt, dem Fanatismuß zu hoffiren
Aber in andern Freiſtaaten des Geiſtes erniedri—
get ſich die Landesherrſchaft nicht, es durch den

weltlichen Arm zu hindern ſeine Meinungen
freimutig zu ſagen. Was in Sachſen pro For

ma mit Bucher verboten grimaßirt wird; ge
ſchicht nur pro Forma um die Ehre von Docktor

Lutters
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Lutters Catheder aufrecht zu erhalten denn
ubrigens und zum Privatgebrauch iſt's ſelbſt in

Sachſen erlaubt, mit ſeinem eigenen Verſtande
zu denken und von der großen Mannigfal—
tigkeit fremder Meinungen Notitz zu nehmen.
Souſt aber uberall wo Geiſt, Gewiſſen und Ge—

danken in Rutſicht auf Landesherrſchaft ganz
Zollfrei ſind zeigt ſich der Eigenſinn in Be
hauptung ſeiner eigenen Grundſatze und in Ver

folgung aller fremden Grundſatze bloß durch
ſchmahſuchtiges Rezenſiren, durch Cabalen die

gegenſeitige Parthei in ein verhaßtes verachtlia

ches Licht zu ſetzen und nicht die Sachen
zu widerlegen, ſondern in einem nichtsſagenden
deklamatoriſchen Ton den Eigenthumer ſeiner
eigenen abweichenden Grundſatze auf Paßquil
lanten Manier durch ehrenruhrige, Anfalle auf:
ſeine Perſon und beſchmitztes Privatleben zu bee

ſchimpfen.

Dis iſt der niedrige Rezenſententon einiger.
heutigen Litteratoren und Schongeiſter der—
mir beſonders in dem Streit zwiſchen Wieland

und Nikolai uber den Punkel in deut. Grade

ane
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anekelte, daß ich mich verleiten ließ die Bocki—

ade zu ſchreiben, als dieſe beide große Lichter

der litterariſchen Welt einander garſtige Bocke
ſchalten Dieſer Rezenſententon deſſentwegen
auf neue Veranlaßung ich die vergriffene Bo—

ckiade vermehrt und erweitert, zur Carackteriſi—
rung unſers ungeſitteten gelehrten Zeitalters
noch einmahl werde auflegen laſſen.

Zu den fernerweitigen Dokumenten, welche

das Sprichwort widerlegen, daß die Koloni—
ſten im Felde der Wiſſenſchaften die Sitten ver—
feinern gehoren ſo manche neuere Katzbalge—
reien, die ſelbſt im Lande der Hottentotten nicht

zum Muſter der manirlichen Lebensart wurden

gezahlet werden. Berlin hat Pasquille aufzu—
weiſen, welche die Pflanzer der erſten mit der
Muttermilch eingeſogenen Religionskenutniß,
gegen diejenigen welche in dieſer Wiſſenſchaft
andere Begriffe hatten, an den Galgen ſchlugen

freilich waren dieſe Fanatiker nur aus dem
Pobel aber ſelbſt der vor den Augen ber Welt
gefuhrte Streit zwiſchen Gelehrten, zwiſchen

Geiſtlichen die im offentlichen Amte ſtehen, zwi

B ſchen
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ſchen den Predigern Wilniſen und Ulrich, war
kein Beweiß von der Wahrheit der alten Sen—
tenz, didieiſſe ſideliter artes &e.

Das niedrige Denkmahl der U.. Stupi
ditat, worin ein Schriftſteller in einer Vignette

trepanirt und in der andern im Morſel zer—
ſtampft wird das elende Pasquill in Knut
telreimen in welchem von Punizion geredet und
Buttelsarbeit getrieben wird, und alldergleichen
ſind lauter Beweiſe daß in dem allgemein
ſo genanuten litterariſchen Fache, die wahre
Feinheit der Sitten nicht ſo durchaus zu Hauſe

gehort.

Eine ganz neuerlich gefuhrte Correſpondenz
einer ſich nenneuden Dora R. deren Briefe an
den Abendſtundler, Verfaſſer einer Wochen
blats-Erſcheinung gerichtet waren gaben dem
Publikum das neueſte Specktakel eines ſolchen

ſchriftſtelleriſchen Hahnengefechts. Der Abend

ſtundler hatte unbekannter Weiſe mich mit ſei—

nem Lobe uberſchuttet. Jch glaube daß ſeine

Abſicht gut war und gute Abſicht verdient

auch
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auch Dank. Aber gern hatte ich dis Lob verbe—
ten wenn ich es vorher gewuſt hatte, und noch

mehr die Art mit welcher gewiß fremdes Ei—
genthum an mir gelobt wurde, worauf Auſpruch
zu machen mir nie einfallen konnte. Aber auch

dieſes Lob erweckte Neibd. Dora X... vermuth
lich Vorſteherin einer mir nicht unbekannten
Klaſſe die ihren Unmuth uber meine Schriften,
welche tauſenden eine nicht unwillkommene Un

terhaltung verſchaften, bisher zuruckgehalten
hatte, ſchien dieſes Lob nicht verdauen zu fon

nen, und doch ich wurde Dora X... nicht
darum beneidet haben, wenn ihr der Abend—
ſtundler hundert eben ſo rühmliche Ehrenſaulen

geſetzt hatte. Jch kann nicht ſagen daß det
Scherz mit welchem der Abendſtundler herum—

genommen' wurde fein und das Mittel ihn
vom fernern Schreiben abzumahnen weißlich ge
wahlt war. Jſt eine auch bloß fliegende Schrift

erobernd; ſo wird ſie-die. Eroberung des Publi
kums machen. Geſfalt ſie nicht ſo wird ſieiſter
ben. Alles kommt hier auf innere Conſtitution
an. Ein ſtarker abgeharteter Soldat, lauft
ſechs und dreißig mahl Spießruthen und lebt

Ba doch,
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doch, eine verzartelte Milchſuppe von Kerl
braucht keiner Regimentsſtrafe und ſtirbt an der

eigenthumlichen ihm beiwohnenden Schwach—

heit. Einen ſchwachen Autor zu mißhanbeln iſt
Sunde wer wollte ihm ſein kurzes Raupen
leben noch verbittern, und ein ſtarker ruſtiger
Mann in ſeinen Werken, geht wie eine engliſche
Dogge ſeinen ruhigen Gang, achtet der kleinen
Kleffers nicht die um ihn her bellen, faſt ein—
mahl ſo eine kleine Krabbe um ſie auf der Seite

zu weeſen und bleibt wer er iſt, er iſt zum tod—
ten geſchaffen, nicht um nur einen Schritt weit

von ſeiner Slelle, durch Geſchopfe die ihm an
Starke nicht gleichen, ſich weg beißen zu laßen.

Mit des Abendſtundlers Schrift mocht es der
Fall ſeyn welcher es wollte, ſo konnte ſich Dora
an ihn halten, ohne mich drein zu miſchen. Al—

lenfals hatte ſie ſich ja an mich ſelbſt wenden
konnen in einem unanſtandigen Ton viel—
leicht hatte ich dann gar nicht oder recht derb ge—

antwortet ſchertzhaft nun ich wurde Scherz
mit Scherz erwiedert haben! Gutherzig, lau—
nigt, in der Sprache der guten Geſellſchaft
ſelbſt mit ehrlich gemeinten Erinnerungen ver—

webt



aν« 21webt darauf wurde ich offen mit vollem
Herzen nach meiner beſten Ueberzengung geant—

wortet haben. Nun das hatte der Dora R. dis-
mahl nicht gefallen. Sie fand fur gut meinen
Nahmen in ihrer Katzbalgerei mit dem Abend—
ſtundler zu mißhandeln, mich bei Gelegenheit da

fie mit jenes engliſchen Stutz Poſſen trieb, mich
im angenommenen biſchoflichen Bannton zuver—

ketzern, und oben drein Praparatorien zum fer—

nern ſchmahen zu machen. Im Nahmen des
Abendſtundlers ließ Viſani es aus dem Walde
wieder heraus ſchallen, wie ſie es hatte hinein

ſchallen laſſen. Dora hatte ſich auf dem Kampf
platz nicht in dem Aufzuge eines ganz unver—

dachtigen Frauenzimmers aus der feinen Welt

praſentirt, und Viſani begegnete ihr wie einer
gemeinen Perſon. Davor will nicht jede gelten

die es iſt davor paßirt aus eigner Schuld
manche die es nicht iſt, weuns ihr an Delikateſ—

ſen fehlt den ſchuldloſen weiblichen Carackter
mit Wurde zu behaupten, und ſelbſt ſcherzend
beim frolichen Grazienſpiel den Ton des An—
ſtandes nicht zu vergeſſen.

Bz Faſt



er e xÊs,Faſt mochte ich wunſchen, daß jedem guten
Frauenzimmer dleuſichroft vergißt, oft zu
niedrigen Scherzen herab laſt auf gleiche
weiſe begegnet wurde, wie Viſani der Dorg be—

gegnete, um ihr bei aller Tugend auch Vorſicht
zu lehren, um dieſe Tügend nicht in einem zwei—

deurigen Lichte erſcheinen zu laſſen. Das Gute
brachte des Viſani faunenmaßige Manier wea

nigſtens hervor, daß Dora X... in ihrem feier
lichen Abſchied dieſem ekelhaften Streit, oder
Schrauberei was es ſein mochte ein Ende mach—

te freilich auf eine Art wie dergleichen bit—
tere und ſchmahſuchtige Neckereien mehrentheils

zu endigen pflegten, aber doch immer ſo; daß

ſie endigten Wir wollen ſehen ob unicht
ſelbſt aus der von Dora R... angefangenen un
erbaulichen Correſpondenz etwas wirklich Gu
tes veranlaßt werden kann.

IJn dem feierlichen Abſchied der Dora X...
deren Perſon ich in ihrem Werth laſſe an
den Abendſtundler S. 6 befindet ſieh folgende

Stielle: „So bald der Verfaſſer der Lieblings—
ſtunden die Gabe, angenehm gzu ſchreiben, und

„d en



an 23„den eigentlichen Witz, den der Himmel ihm
„ſchenkte, zweckmaßiger anwendet; ſo bald es

„ihm gefallen wird, durchaus ſo zu ſchreiben,
„daß ein Frauenzimmer geſtehen darf, ſie lieſt

„ſeine Schriften gern; ſo bald eine Mutter ſie
„ihren Sohnen und Cochtern wird verſtat—

„ten konuen Jn der That, ich wurde
„in dieſem Falle die erſte ſeyn, Kranzen zu
„huldigen.

Ohne fur den Lohn der Huldigung zu arbei
ten, ob mir gleich der Beifall derer, welche al—
lenfals den ahnlichen Wunſch hegen durften:
daß meine Schriften durchaus ſo ſeyn mochten,
daß ein Frauenzimmer geſtehen konnte, ſie leſe

ſie gern; ganz und gar nicht gleichgultig ſeyn

ſoll; ſo will ich doch dieſe Stelle welche das Ge
prage einer wohlgemeinten Erinnerung zu ha

ben ſcheint, mir nicht umſonſt haben geſagt ſeyn

laßen.

Jch werde nie zu der nnwurdigen Rolle der
Heuchler mich erniedrigen, die eine andere Spra

che affectiren, wie's ihnen ums Herz iſt aber

B 4 gerade
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gerade aus dieſem Grunde finde ich eine Dekla
ration nothwendig vorauszuſchicken, bevor ich

mich anheiſchig mache, auch diejenigen Leſer
zufrieden zu ſtellen, die eine bloß ſittenbilden
de Leckture verlangen, welche Frauenzimmer
gern zu leſen geſtehen durfen, und welche El—
tern ihren Sohnen und Tochtern in die Hande
geben und ſelbſt empfehlen konnen.

Unterſuchen wir die Urſachen, warum meine
neuern bisherigen Schriften zu einem ſolchen
Gebrauch nicht dienlich gefunden wurden. Die
erſte Urſach: ſie enthielten Angriffe auf Reli—
gion r2c. Nicht doch! Wahre Religion, Gott
und die Verehrung dieſes großen weiſen guti—
gen Grundweſens aller geſchaffnen Dinge, der
Himmel und Erden beherrſchet, alles ordnet,
und die Bahn ſelbſt der kleinſten Begebenheiten
bezeichnet, wie alles gehen und kommen ſoll

der die Schickſale der Menſchen abwaget, ſie
gebohren werden, leben, und ſterben laßt auch
denen unſerm Geſichtskreiß entzogenen, in Auf«

loſung und Verweſung gegangenen vernunftigen

Geſchopfen, mit neu ſchaffender Stimme zuru—

fen
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dieſen Gott, deſſen Macht und Gute der wahr
religioſe Menſch mit Rechtſchaſſenheit, Liebe,

Dank, und wenigem Gefühl der Abhanglichkeit
von ihm tief anbetet, kann wohl kein mit Sinn
und Verſtand begabtes Geſchopf leugnen
aber die theoretiſchen Syſteme der Lrceligion,

wie der außere Dienſt in offentlichen Bekennt—

niſſen der Lehrſatze und in lirchlichen Gebrau—

chen eingerichtet ſeyn ſoll Darinn hat von
Anbeginn der Welt ſo eine mannigfaltige Ver—
ſchiedenheit geherrſchet, daß beinahe jedes Volk,
in jedem Volt jede Seckte, in jeder Seckte faſt
jedes Jndividium, ſo bald es kein nachbetendes
ſondern ein ſelbſtdbenkendes Individuum wurde,

ſeine eigene Glaubensmeinung hegle.

Wie ein langes Regiſter von Glaubensmei—
nungen konnen wir aufrechnen, wenn wir bloß die

Hauptſyſteme deren jedes wie ein beſonderer
Stamm, ſich in faſt unzahligen Zweigen aus—
breitet, berechnen wollten, alle weichen von ein

ander ab alle ſind in deu Centro des Wah—
ren der Gottes Verehrung ubereinſtimmend.

B 5 Ju



Jn Punkten worin keine allgemeine Ueber—
einſtinmnnng ſtatt findet, iſt es unmoglich ſich ei

nes zeden Vegriſſen zu konformiren da hat
jeder ſeine eigene Ueberzeugungen auch ich
habe die meinigen. Warum will man mir
nicht recht ſeyn laßen, was jedem anderu bil—
lig iſt. Jeder hat Freiheit ſeine Meinung zu
ſagen warum ſoll ich nicht dieſelbe Freiheit
haben, die ich andern von ganzem Herzen
gonne.

Satzungen, die ich fur menſchliche Erfin
dungen, fur Gedicht halte, womit theoretiſche

Religionsſhſteme umgeben und brodirt ſind,
habe ich beilaufig hier und da angetaſtet, wie
ich Vorurtheile jeder Art, wie ſie mir vorkommen
behandle, oft ſo, daß ich ſie bloß in ihr lacher
liches Licht ſetze.

Um irgend eines ſterblichen Menſchen Bei
fal willen, wurde ich meine Einſichten und Ue—

berzeugungen nie verleugnen, auch nicht in dem

Punkt ſolcher Meinungen die viele fur Heilig

thumer der Religion halten. Wer wird das

thun?
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thun? wurde ſelbſt Dora X... in katholiſchen
Landen den geweiheten Fuß eines Eſels kußen,
der ihr als eine heilige Reliquie praſentirt wur—

de, ſobald ſte ihn nicht für ein Heiligthum hiel—

te? wurde, wenn ſie die Blindheit der Verehrer
ſolcher Erfindungen, aus der Welt heransſpot—

ten konnte, ſie ſich ein Gewiſſen daraus ma—

chen es zu thun? Jch glaube nicht.

Jndeſſen hier iſt die Rede von Menſchen un—
ter welchen ich vielleicht gutes ſtiften konnte,
wenn ſolche Verſchiedenheit in Religions-Mei
nungen ſie nicht hinderte imeinte Schriften zu le—

ſen. Wohl! dieſer Streitapfel werde bei—
ſeite gelegt! Vielleicht gebe ich zu ſeiner Zeit
eine ernſthafte dirchgebachte beſondere Schrift,
deren Jnhalt auf ſcharfe Unterſuchung probe—
haltiger und bloß ſcheinbar gemachter Reli—

gionsShſteme hinauslauffen wird. Darin
wird man meine Ueberzeugungen finden und ich
ſelbſt will warnend anzeigen, dieſe Schrift nicht

in die Hande zu nehmen oder in die Hande zu
geben, wenn man ſich nicht ſtark fuhlt nach
Ueberzengung zu handeln oder gegen Ueberzeu

gung



geng bei ſeinem Syſtem feſt zu halten. Aber
in ESehriften die ich außer einer ſolchen, zur all—

geieinen bildenden Lekture beſtimme, mag
dieſe Materie ganz unberuhrt bleiben. Prak
tiſche Religion und Anweiſungen zu einem from—

nien Wandel findet bei aller Verſchiedenheit
theoretiſcher Neinungen ſtat. Man leſe die Ge
dichte bes unvergeßlichen Dichters Kleiſts
ſeinen Zruhling ſein Lob ber Gottheit. Jn
meinen fruhen Junglings-Jahren floßte die—
ſer Heid in der Schlacht, und der ſanfteſte
Meuſch im gejel:tigein Leben, mir die erſten Em

pfundunngen des Schonen ein, unter ſeinen Au

gen ſiag ich das erſte Feuer fur die in jedem
Menſtchen keimende Natur Kraft vom Herzen
zum Herzen zu reden. Dieſer Mann kannte
leine Offenbahrung, als die, welche Gott ſelbſt
in dem großen, aller Augen offenen Buch der
Natur verzeichnet hatte, und er hing von gan
zem Herzen an Lehren der Religion die nicht
aus kirchlicheu Lehrgebauden eutlehnt waren.

Erbauen deswegen, weil dieſer Mann auch an—

ders dachte als Sie Dora! von Jhrem
Beichtvater gelehrt ſind, ſeiue praktiſche religio

ſen
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ſen Gedanken weniger? erwecken Sie minder
zum Preiſe des Schopfers aller Welten? Nan
denn! Wenn ich ehrlich und aus rollem Herzen
Jhunen in meinen Schriften auſ Gott und auf
Pflichten bezugnehmende. Gedanlken mittheile

mich ubrigens aller abweichenden Meinungen
in dem was ich ihrer Claſſe von Leſern beſtim—

me, enthalte; ſo will ich die Tilügkeit von Jh—
nen erwarten mein Herz nicht lieblon zu richten,

und mich bei der richtigen Vorausſetzung, daß
meine Theorie nicht in allen Stüchken die Jhrige
iſt, keines ungemeinten Wortgeklingelns zu be—

ſchuldigen, wie ſie jetzt in ihrer Liebes-Erkla—
rung an den Abenbſtundler mit Verleugnung

der Menſchen- und Billigkeits-Liebe gethan
haben.

Die zweite Urſach warum Jhnen meine
Schriften verdamnilich, und nicht zur Bildung

der Jugend tauglich ſcheinen mogen, mag hie
und da ein mit untergelauſfenes Bild von
ſchlupffrigen Welt-Scenen ſeyn. Kann man
ſelbſt der aufbluhenden Welt wohl noch was
neues lehren weun von ſolchen Auftritten die

Rede
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Rede iſt? Wird man den zauberiſchen Marmor
einer verfuhreriſchen mediceiſchen Venus wohl

darum zerſiohren, weil die feinſte Kunſt ſich mit
nackenden Reitzen zeigt? Sind darum alle
Kunſiwerke der Mahlerei zu verwerffen weil ſie
die ſchlupffrigſten Begebenheiten der griechiſchen

Goltheiten, die Liebeshandel Jupiters mit einer

Leda einer Danae und Antiope darſtellen?
Ließt unſere Jugend nicht den Ovid, den Horatz,

ben Tibul rc.? Welches junge Frauenzimmer
von Leckture kennt nicht den Arioſt, die Erzah

lungen des la Fontaine, den Kombab des be
liebten Damen Dichters Dorat, die uber alles

hinreißende Trunkenheit des allerwolluſtigſten
Liebes-Genußes in dem lebendigen Cabinets
Stuck der neuen Heloiſe? die bis uber die Gren
zen der Ausſchweiffung ſchlupffrigen Gemahlde
Wielands weun er ſeine Oudinen, Salaman
drinnen und Chriſtallinen als wahre Me—
ßallinninen unter dem ganz durchſichtigen
Schleier von gewebter Luft agiren laßt? Was

ſind das fur Dinge, die in dem Meiſterſtuck der
Dichtkunſt in der geprieſenen Muſarion, zwi
ſchen dem entkorperten Philoſophen und Muſa

rions
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rions Kammermadchen und gzwiſchen ihrer
Herrſchaft und dem Phanias ſelbſt vorgehen?
Nach alle dem iſt's nicht affeltirte Pruderie vor

dieſen Kunſtwerken die Augen zu verſchließen,
um nicht die Gegenſtande der Schlupffrigkeit zu

ſehen? Der vortreffliche Abt Jernſalem wenn
er von den Graden der Ausbildung unſerer teut—

ſchen Sprache redet, preißt Wielands Talent
im arioſtſchen Geſchmack betrachtet die
Kunſt ohne ſich am unrechten Ort uber den
Punkt der Sittlichkeit einzulaſſen.

Vorſtellungen von bieſer Art ſind indeſſen
nie anders als in Bildern von mir gegeben
worden, welche ohne die allervollkommenſte

Kenntniß dieſer Scenen und gewiß von der
unſchuldigen Jugend ſich ſo leicht nicht entzif

fern ließen. Sei's indeſſen! Das verſchwore
ich nicht noch einſt die Kunſt in bloß Cipriſchen
Gemahlden zu verſuchen um den Reichthum un

ſerer Sprache in dem Fache der fur dieſe Ge—
genſtande paßenden Hyerogliphen zu erforſchen,

aber auch das verſpreche ich; von dieſer Art
Bildern kein einziges in den Salen der ſittenbil

denden
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denden Akademie aufzuſtellen, welche auf der
Dora Roffentlichen Aufforderung von mir wirk

lich eroffnet werden ſoll.

Vemerken wir noch eine dritte Urſach welche

mancher ſehwachen Seele meine Schriften mag

anſtoßig gentacht haben es iſt das hiſtori—
ſche Verzeichniß jetzt lebender Perſonen im

Staat aus verſchiedenen Claßen welches ich in
den Beitragen zur Chronika von Berlin zum
Theil gegeben habe, zum Theil auf Continuation

fortgeben werde. SEs iſt nichts neues
Geſchichtsbeſchreibnngen von Furſten und
Staats-Mannern zu geben Aber die Ge—
ſchichtſchreiber beobachten meiſtentheils die Re—

gel: Weit davon iſt gut fur den Schuß.
Entweder beſchreibt man das Leben wichtiger
Staatslente und der Konige mit langen Han
den, wenn ſie todt ſind wie Kaiſer Carls
des V. Leben erſt jetzt im vollen Licht der Wahr—

heit ſo erſchienen iſt; wie bei ſeinen Lebzeiten ihn

keiner zu karakteriſiren das Herz gehabt haben
wurde, oder man ſchreibt und debutrt Geſchich—

ten von noch lebenden Perſonen in andern

Rei
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Reichen die mit denen Staaten in keinem be—

ſondern Freundſchafts-Bunde ſtehen, in deren
Grenzen ſich die Gegenſtande der Geſchichte be—

finden. Ein jeder hat ſeine Weiſe. Als gleich—
zeitiger Geſchichtſchreiber habe ich Beitrage zu
dem jetzt lebenden Berlin zu geben angefangen.

Treffende Wahrheit in einigen Pinſelſtrichen
zur Bezeichnung des öffentlichen Carakters

meiner hiſtoriſchen Objekte war die erſte Regel,
die ich mir vorſchrieb. Die Zweite: dem ent—
ſchiedenen Verdienſt Gerechtigkeit wiederfahren

zu laſſen. Die dritte: keinen zu beleidigen,
keinen zu ſchmahen und durch Anekdoten aus

dem Privatleben keines moraliſchen Carak
ter verdachtig zu machen. Kleine Saillien in
der mit Fleiß gewahlten ſeiner Natur nach drol—

ligten Versart, habe ich mir erlaubet, habe
mit dem Oberſtallmeiſter Grafen von Schwe—

rin, einem jovialiſchen, Scherz und Freude lie—

benden Manne, mit feurigem Roß und Wagen
eine Reiſe nach den Himmel arrangirt, weil ich

weiß daß ſtarke Promenaden zu Fuß ihm
beinahe ſo ſauer werden durften wie mir ſelbſt

aber mein Scherz hat nir andern Zweck als

C guten
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den zu nahe zu treten.

Nur einmahl gegen einen einzigen Mann,
in der einzigen Epoke wo eine gemachte Anmer
kung bitter ſcheinen mochte, konnte ich unedel—

mutig mich ſelbſt vergeſſen, um ſeine gezeigte
mir widrige Geſinnungen, die mir bekannt wur
den, zu vergelten. Gern machte ich dis wie
der gut, wenn dieſer Mann, ſonſt groß in ſei
nem perſonlichen Carakter, nicht wirklich zu
groß ware, um eine offentliche Genugthuung
zu empfangen denn auch das iſt mir bekannt
geworden; daß dieſer Mann mit großer Men—
ſchen eigener Wurde und mit guter Laune dieſes

Stuck von ſchlimmer Laune uberſehen hat, beſ—
ſer als viele ſeiner Freunde!

Jch begehrte nie der Arretin meines Zeital

ters zu ſeyn, uber unbeleidigende treffende per

ſonliche Launen ſtehe ich jedem zur Genugthun

ung bereit wie ers immer verlangen kann.

Die
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Die Schrift welche ich hiermit demjenigen
Publikum ankundige, welches mit der Dora X
einſtimmig iſt, in jedem Betracht unauſtoßigen

Witz zu leſen, wird auch von dieſen unſchuldi—

gen Perſonalitaten frei ſeyn. Jch werde mit
meinen Leſern ſcherzen aber nicht, uber meine

Leſer. Und nun! was ſoll's werden? denn bis
her habe ich mich erklart was es nicht ſeyn ſoll.

Eine leichte angenehme Arbeit ein Etwas,
wobeinich nicht auf merkantiliſche Gute, nein

bloß nur auf innern Wehrt derSache ſehen will.
Mags doch nur wenig einbringen oderrnur

die Koſten des Drucks und des Pappiers.
Meine Belohnung mag dieBefriedigung der edel

ſten, bildungsfahigſten, ſchonſten Herzen

beſonders vom weiblichen Geſchlecht ſeyn. Ei
nen Bogen die Woche will ich gerade zu dem
Zweck beſtimmen, menſchliche Empfindungen

in ihrer anziehenden Geſtalt darzuſtellen, den
Geiſt durch pracktiſche Philoſophie des Lebens
aufzuklaren, den Witz auf eine unſchuldige und

angenehme Weiſe zu beſchaftigen, den Ge—
ſchmack auf ſeinen wahren Ton zu ſtimmen, den

feinen Scherz der guten Geſellſchaft wie ein

7 C2 Blu
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Blumenfelb zu bauen mit einem Wort:
Geiſt, Herz und die hohern Sinine der Seele in
diejenige Harmonie hinein zu gewohnen, welche

in den himmliſchen Alkorden der Tugend, des
ausgebildeten Geiſtes und jeder ſittlichen Lie-

benswurdigkeit ſich aufloſen. Dis ſey der all
gemeine Zweck und der beſondere: denen Be—
durfniſſen des Orts und der Zeit aus obigem
Geſichtspunkte zu genugen. Jn der letzten Ab—

ſicht werde ich gern Erinnerungen, Anforde—
rungen und Wunſche in Briefen, an den Ver—

faſſer der Lieblingesſtunden, mit und ohne Nah—

men annehmen, und den treuſten Gebrauch da
von machen. Die Sprache in der ich dis viel-

leicht kleine auserwahlte Publikum unterhals
ten werde, wird ganz meine eigene ſeyn, ge
rade die, welche ich nur ſelten brauche und
leider lange nicht brauchen konnte. Ein hei
terer treuherziger Plauderton mit einem fro—
hen Lacheln, worin ſich bisweilen eine Thra—

ne des innigſten Menſchen-Gefuhls miſcht
ſo wie ungeſucht mir der Mund uber—

fließt, wenn mein Herz unter lieben Freun—

den und unter den liebenswurdigen Tochtern

der
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ber Unſchulb, und unverſtelten Tugendfreun—
dinnen voll iſt.

Allezeit in der vierten Woche werden zwei
Bogen zugleich erſcheinen, und dieſen ubrigen
fünften Bogen ſoll der Buchhandler Herr Heſſe
den Armen berechnen, und den Ertrag nach
Abzug der Koſten und Proviſion an vor benann—

te drei Geiſtliche abliefern.

Wie unbeſchreiblich wollte ich mich freuen,
wenn durch die Ausfuhrung dieſes kleinen Plans
wirklich ein gutes Land ſo angebaut werden

mochte, daß es hundertfaltige Fruchte truge.
Alsdann Dora! wurde nicht ich allein, wurde

das Publikum, und manche rechtſchaffene El

tern, manche wohldenkende Menſchen und Tu
gendfreunde Jbnen fur Jhre Veranlaſſung mit
ſtillen Thranen danken ich wurde Sie hitten
zum fernern Beſten bildungsfahiger Seelen, mei

ne Korreſpondentin zu werden, und wir ſelbſt
wollten beide verſuchen, uns eins durch das
andere zu beſſern, um nicht bloß die Lehren ſon-

dern auch das Beiſpiel zu geben.

C3 Zum
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Zum Schluß: Wie ſoll die verſprochene Wo

chenſchrift heißen? Jch dachte wir nennten ſie:

Die Schule der Tugend und der Liebens
wurdigkeit, denn das ſoll ſie werden.

Alle Mittwoch wird ein Bogen bei mir aus
gegeben. Der funfte nur allein beim Buchhand

ler Heſſe fur die Armen. Den uten Auguſt
wird der Anfang gemacht.

Der Verfaſſer
der Lieblingsſtunden.
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